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roeiblidjem Sefiber: „Sie 3ntereffen
ber Stabt unb beren (fiait: iper)
©inroobner" unb in ber SJZeljrga^X :

„(Sine Slufgäblung aller ©üter unb
beren (fiait: iper) Sefiijer." — 97e=

Benbei: Solange ber Sidjtuermerl
amtlid) „SSifum" Reifet, roirb man fo

fdjreiben miiffen; fonft täten fie auf
ber Äanglei am ©nbe nod), ale oer=

fiiinben fie bas beutf«ï)e SBort nidjt.
Seien mir banlbar, bafj roenigftens
bie äftepsaP baju richtig gebilbet
unb nidjt etroa ju „Sßifums" cerun=

ftaltet ift, mas audj ft^ori oorgelotm
men fein foil.

Si. SI., SU. Sie Ijaben retfit: bie

gorm „trödnen" gibt es gar nidjt;
benn fdjroei^erbeutfd) fagt man faft
überall, roenigftens Ijeute, „trödjne"
unb fcéiriftbeutfc^ „irodnen"; „tröd=
neu" ift alfo „Ijalb unb ï»alb beutfcî)".

3n einigen füb= unb mittelbeutfdien
SJiunbarten ift früher 5U einem nidjt=
äielenben („intranfitiuen") „trodnen"
mit £itfe bes Umlauts ein gielenbes

(„tranfiüoes") „trödnen" gebilbet
roorben, öbnlidj roie „fällen" gu „fal=
len" ober „Rängen" p „bangen". 3um
©igenfcbaftsroort „offen" gibt es ein

gielenbes „öffnen", p „uoll" ein „fül=
len"; es Ijätte alfo rooljl p „troden"
unb p jiellofem „trodnen" ein 3ielen=
bes „trödnen" geben lönnen, unb 3ln=

Sic 3. Slufgabc beftanb barin, foI=

genben Sab in Drbnung gu bringen:
„Sibliotfjelen gab es früher nur in
einigen Ätöftern unb, non roenigen
31usnal)men abgefeben, begannen erft

geidjen baoon finb oorbanben, aber bie

jüngften SBelege in ©rimms 3Börier=
bud) flammen aus bem Slnfang bes

17. 3p. Sei 3mingli (3ef. 50, 2)

fpricp ber §err nodj: „Siebe, idj
trödne mit meinem gbeijj bas meer

auf" (fiutljer: „Sîîit meinem Sdjelten
madje id) bas STieer troden"), aber

audj bie 3ürdjer Sibelüberfetjung fagt
an biefer Stelle fdjon längft „trodnen",
unb Ijeute pren mir forooljl ben 3ür=
djer roie ben Soggenburger immer
fagen „trödjne" audi in nidjtgielenbem
Sinne („b'SBöfdj trödjnet") roie in sie=

lenbem („be £uft trödjnet b'Sßöfd)")-
9Jtan füpt bei biefem 3eitroort offen=
bar lein Sebürfnis mep nadj einer

Unterfdjeibung, roie „man" beute offem
bar lein Sebürfnis mebr füblt nad)
einer Unterfdjeibung non „bangen"
unb „bangen". 3 allgemeinen ift ber

Umlaut in unfern iOîunbarten bäu=

figer als in ber Sd)riftfpradje, im Sü=

ben häufiger als im STorben, aber

fefte Regeln gibt es ba nitbt; barum
lönnen mir uns nur an ben Sprad)ge=

brau<b halten, unb ber ift nun einmal
fo. Gs roirb 3Pem greunbe alfo fdjroer

fallen, gu beroeifen, bafj „trödnen" au<b

fibriftbeutftb fei. SBenn Sie geroettet

haben, roirb er feine Sränen trodnen

müffen; mir baben nodj nie gelefen,

baff Brünen getrödnet roorben feien.

im 15. 3b- einige roeltlicEje unb lirdj=
liibe giirften foldje anjulegen."

Son 16 ©inienbern finb 22 £öfutt=

gen uorgefdjlagen roorben. SJian bat
fid) uiel 3Jîûbe gegeben unb ben Sab
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|ur 44acfung Ößö -^pcn^gßfüfslö

weiblichem Besitzer: „Die Interessen
der Stadt und deren (statt: ihrer)
Einwohner" und in der Mehrzahl:
„Eine Aufzählung aller Euter und
deren (statt: ihrer) Besitzer/' — Ne-
benbei: Solange der Sichtvermerk
amtlich „Visum" heißt, wird man so

schreiben müssen; sonst täten sie auf
der Kanzlei am Ende noch, als ver-
stünden sie das deutsche Wort nicht.
Seien wir dankbar, daß wenigstens
die Mehrzahl dazu richtig gebildet
und nicht etwa zu „Visums" verun-
staltet ist, was auch schon vorgekom-
men sein soll,

A. A., M. Sie haben recht: die

Form „trocknen" gibt es gar nicht;
denn schweizerdeutsch sagt man fast

überall, wenigstens heute, „tröchne"
und schriftdeutsch „trocknen"; „tröck-
nen" ist also „halb und halb deutsch".

In einigen süd- und mitteldeutschen
Mundarten ist früher zu einem nicht-
zielenden („intransitiven") „trocknen"
mit Hilfe des Umlauts ein zielendes

(„transitives") „tröcknen" gebildet
worden, ähnlich wie „fällen" zu „fal-
len" oder „hängen" zu „hangen". Zum
Eigenschaftswort „offen" gibt es ein

zielendes „öffnen", zu „voll" ein „fül-
len"; es hätte also wohl zu „trocken"
und zu ziellosem „trocknen" ein zielen-
des „tröcknen" geben können, und An-

Die 3. Ausgabe bestand darin, fol-
genden Satz in Ordnung zu bringen:
„Bibliotheken gab es früher nur in
einigen Klöstern und, von wenigen
Ausnahmen abgesehen, begannen erst

zeichen davon sind vorhanden, aber die

jüngsten Belege in Grimms Wörter-
buch stammen aus dem Anfang des

17, Jhs, Bei Zwingli (Jes, SV, 2)
spricht der Herr noch: „Siehe, ich

tröckne mit meinem gheiß das meer

auf" (Luther: „Mit meinem Schelten
mache ich das Meer trocken"), aber

auch die Zürcher Bibelübersetzung sagt

an dieser Stelle schon längst „trocknen",
und heute hören wir sowohl den Zllr-
cher wie den Toggenburger immer
sagen „tröchne" auch in nichtzielendem
Sinne („d'Wösch tröchnet") wie in zie-
lendem („de Luft tröchnet d'Wösch"),
Man fühlt bei diesem Zeitwort offen-
bar kein Bedürfnis mehr nach einer

Unterscheidung, wie „man" heute offen-
bar kein Bedürfnis mehr fühlt nach

einer Unterscheidung von „hangen"
und „hängen". Im allgemeinen ist der

Umlaut in unsern Mundarten häu-
figer als in der Schriftsprache, im Sü-
den häufiger als im Norden, aber

feste Regeln gibt es da nicht; darum
können wir uns nur an den Sprachge-
brauch halten, und der ist nun einmal
so. Es wird Ihrem Freunde also schwer

fallen, zu beweisen, daß „tröcknen" auch

schriftdeutsch sei. Wenn Sie gewettet
haben, wird er seine Tränen trocknen

müssen; wir haben noch nie gelesen,

daß Tränen getröcknet worden seien.

im IS. Jh, einige weltliche und kirch-

liche Fürsten solche anzulegen."
Von 16 Einsendern sind 22 Lösun-

gen vorgeschlagen worden. Man hat
sich viel Mühe gegeben und den Satz
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gebiegt unb geroenbet, x^n fogar auf
ben Äopf gefteltt, unb bie meiften gaf»
fungen finb ridjtig, aber als bie befte
Cöfung ifi rooljt jene 3U betrachten, bie
mit bem gexingften Stufroanb aus»
tommt unb uon bem an fitf) Richtigen
am meiften ftetjen läßt. Unb es ift
möglich, ben gansen ÏGorttaut ftetjen
3U taffen unb nur bas Äomma um ein

paar Rtiltimeter prüctpnetjmen unb
es uor „unb" p feijen ftatt nadjljer.
Sas Ifaben jroei fiefer gemerft. Sßenn

mir ben Seiftridj (roie mir bas Äomma
nennen malten) nadj „unb" fetjen, fo
meint ber ßefer, ber Sat; merbe unier»
brauen burdj bie Ginfdjaliung „uon
roenigen Ausnahmen abgefehen", bie
aucfj burdj Älammerrt ober ©ebanten»

ftridje tptte begrengt roerben tonnen,
unb er taufe nadjljer meiter. ©in Satj
muf; aber lesbar fein otjne eine foldje
Ginfdjattung; bas ergäbe Ijier: ,,58i»

btiottjeten gab es früher nur in eini»

gen Älöftern, unb begannen erft im
15. 3^. einige gürften ." Sas ift
natürlich falfdj; benn es liegt tein
©runb oor für bie Umfteltung (bie
„3noerfion") uon Sa^gegenftanb unb
Stusfage. Sie märe berechtigt, menn
eine Umftanbsbeftimmung ooraus»
ginge: unb erft im 15. 35- 6®=

gannen einige gürften." 3u biefer Sah=

uerbinbung tonnen mir bie „Stus»
nahmen" einrieben in ben 1. Seit:
„33. gab es früher, non menigen 2tus=

nahmen abgefetjen, nur in einigen
Ätöftern, unb erft im 15. 3h- begannen
einige gürften ." ober in ben

2. Seit: „58. gab es früher nur in ei»

nigen Ätöftern, unb erft im 15. 3h-
begannen, uon roenigen Ausnahmen
abgefehen, einige gürften ." Ober
mir tonnen als „grammatifdjes Sub»
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fett" ein „es" einfügen unb fagen:

„. unb es begannen, non ro. 3Ius=

nahmen abgefehen, im 15. 3h>- einige
gürften ." 2Benn mir aber bie Gr»

roähnung ber Ausnahmen nicht als
Ginfdjattung betrauten, fonbern fie in
ben Sufammentjang bes Sa^es hinein»
Sieben, fo ift fie als Umftanbsbefüm»
mung aufpfaffen unb erforbert bes»

halb bie Umfteltung; bann aber Ip*
ber 58eiftriih nach „unb" teinen Sinn;
er ift nicht einmal nötig, aber erlaubt
nach „abgefehen". 3lm falfdjen Ort tp=
ben jene ben getjter gefudjt, bie mein»

ten, „fotdje" tönne fich nur auf „Ätö=
fter" beziehen; gemeint feien aber bie

23ibtiotIjeten. ©eroif; liegen bie „&lö=
fter" räumlich näher, gebanttid) aber

herrfchen bie Sibtiottjeten oor; um
biefe tpnbett es fich offenbar, unb oon
ihnen foil bie Rebe fein unb nur bei»

läufig oon ben Ätöftern. Rtan mufj
natürlich bei einer foldjen Stufgabe im»

mer barauf fehen, ob ber Sah für fich

allein ftelje ober in einem 3ufammen»
hang, roas hier offenbar gutrifft, menn
auch oielteidjt nur mit bem Site! eines

Stuffahes „über bas beutfche 58üdjerei»

roefen" 0. ä. Sie 58ibtiotIjeten bitben
bie Einheit unb ftetjen barum an ber

Spi^e. Ron ihnen roerben nun sroei

Ütusfagen gemacht: 1. Gs gab foldje
früher nur in einigen Älöftern, unb 2.

3m 15. 3h- begannen gürften fotdje
anjutegen. Es roirb gut fein, biefe
Reihenfolge beipbetjatten unb fie

nicht umjuftetten, roie einige ßefer ge=

tan hißen. Es ift nicht gerabe fatfch,
bie beiben Stusfagen burch einen ißuntt

p trennen, roie bas auch oorgefdjlagen
roorben ift, bocfj roirb baburch ber ge»

meinfame Renner („Sibtiottjeten")
aufgelöft. Keffer ift ein Stridjpuntt,

gedreht und gewendet, ihn sogar auf
den Kopf gestellt, und die meisten Fas-
sungen sind richtig, aber als die beste

Lösung ist wohl jene zu betrachten, die
mit dem geringsten Aufwand aus-
kommt und von dem an sich Richtigen
am meisten stehen läßt. Und es ist
möglich, den ganzen Wortlaut stehen

zu lassen und nur das Komma um ein

paar Millimeter zurückzunehmen und
es vor „und" zu setzen statt nachher.
Das haben zwei Leser gemerkt. Wenn
wir den Beistrich (wie wir das Komma
nennen wollen) nach „und" setzen, so

meint der Leser, der Satz werde unter-
brachen durch die Einschaltung „von
wenigen Ausnahmen abgesehen", die
auch durch Klammern oder Gedanken-
striche hätte begrenzt werden können,
und er laufe nachher weiter. Ein Satz
muß aber lesbar sein ohne eine solche

Einschaltung; das ergäbe hier! „Bi-
bliotheken gab es früher nur in eini-
gen Klöstern, und begannen erst im
IS. Jh. einige Fürsten ." Das ist
natürlich falsch; denn es liegt kein
Grund vor für die Umstellung (die
„Inversion") von Satzgegenstand und
Aussage. Sie wäre berechtigt, wenn
eine Umstandsbestimmung voraus-
ginge: „. und erst im IS. Jh. be-

gannen einige Fürsten." In dieser Satz-
Verbindung können wir die „Aus-
nahmen" einschieben in den 1. Teil:
„V. gab es früher, von wenigen Aus-
nahmen abgesehen, nur in einigen
Klöstern, und erst im IS. Jh. begannen
einige Fürsten ." oder in den

2. Teil: „V. gab es früher nur in ei-

nigen Klöstern, und erst im IS. Jh.
begannen, von wenigen Ausnahmen
abgesehen, einige Fürsten ." Oder
wir können als „grammatisches Sub-
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jekt" ein „es" einfügen und sagen:
und es begannen, von w. Aus-

nahmen abgesehen, im IS. Jh. einige
Fürsten ." Wenn wir aber die Er-
wähnung der Ausnahmen nicht als
Einschaltung betrachten, sondern sie in
den Zusammenhang des Satzes hinein-
ziehen, so ist sie als Umstandsbestim-
mung aufzufassen und erfordert des-

halb die Umstellung; dann aber hat
der Beistrich nach „und" keinen Sinn;
er ist nicht einmal nötig, aber erlaubt
nach „abgesehen". Am falschen Ort ha-
ben jene den Fehler gesucht, die mein-
ten, „solche" könne sich nur auf „Klö-
ster" beziehen; gemeint seien aber die

Bibliotheken. Gewiß liegen die „Klö-
ster" räumlich näher, gedanklich aber

herrschen die Bibliotheken vor; um
diese handelt es sich offenbar, und von
ihnen soll die Rede sein und nur bei-

läufig von den Klöstern. Man muß
natürlich bei einer solchen Aufgabe im-
mer darauf sehen, ob der Satz für sich

allein stehe oder in einem Zusammen-
hang, was hier offenbar zutrifft, wenn
auch vielleicht nur mit dem Titel eines

Aufsatzes „über das deutsche Bücherei-
wesen" o. ä. Die Bibliotheken bilden
die Einheit und stehen darum an der

Spitze. Von ihnen werden nun zwei
Aussagen gemacht: 1. Es gab solche

früher nur in einigen Klöstern, und 2.

Im IS. Jh. begannen Fürsten solche

anzulegen. Es wird gut sein, diese

Reihenfolge beizubehalten und sie

nicht umzustellen, wie einige Leser ge-

tan haben. Es ist nicht gerade falsch,

die beiden Aussagen durch einen Punkt
zu trennen, wie das auch vorgeschlagen
worden ist, doch wird dadurch der ge-

meinsame Nenner („Bibliotheken")
aufgelöst. Besser ist ein Strichpunkt,



ben aucf) einige geroägti gaben, unb
nod) beffet bie 5Berbinbung ber beiben

innerlid) nage gufammengangenben
5tlusfagen burd) „unb". (ÎJÎit 9îetf)t gat
ein Seilnegmer ben Sufammengang
fogar nod) oerftärtt burd) ein „audi"
not „einige Surften".) 9îur mug
bann eben, toeil mit biefem „unb" ein
neuer Sat; beginnt, ein 58eiftrid) baoor
ftegen. 3u eingetnen SIntmorten ift nod)

gu Jagen:
5- 58., 58. Sie mürben fagen: „3m

15. 3g- begannen, non roentgen 2tus=

nahmen abgefegen, roettticge unb tird)*
lirfje Surften SBibtiotgeten angutegen,
bie es (früher) nur in einigen £tö=
ftern gab." Siefe S^ffung gat auger
ben bereits erroägnten oetfdjiebene
Kasteite. 5D3enn roir bas „erft" roeg*

laffen, roirb ber 58orfprung ber ÄIö*
fter unb bamit igt 5ßerbienft um bas
58üd)eteiroefen abgefd)roäd)t. 5!tud)

tonnte man meinen, faft alte Surften
gätten bamats 58üd)eteien angelegt ;

roer es unterlieg, fiabe eine 5üusnagme
gebilbet. Ser 58erfaffer fpridjt aber

nur non „einigen"; 5îlusnagmen bit*
beten jene, bie es fdjon nor bem 15. 3g-
getan Ratten. Sas 5tBort „früher" bür*
fen Sie nitî)t einftammern; es ift
nötig, unb roeit bas früher fo roar,
muffen roir fagen: „gegeben gatte".

5D3. S-, De- 33on „tirdflidjen Süt=
ftengäufern" tann man nid)t mögt re=

ben; benn „Käufer" finb Samitien,
unb Samilien tonnten bie fird)lid)en
Sürften nicgt roogt bilben. Ser ©e=

bante, bie beiben 5}tusfagen ftatt mit
„unb" mit „roätjrenb" gu nerbinben,
ift nidjt gliictlicf). Urfprüngtid) tonnte
man bamit nur gleidfgeitige 58orgänge
ober 3uftänbe ausbrüden: „Set ©e*

nerat (StBertmütter!) gatte, roagtenb

er fprad), ben f>agn ber einen 5f$iftole

gefpannt." Sa aber gteic^geitig ge=

fd)egenbe Singe fid) innertid) roiber*
fpredjen tonnen, ï>at „roägrenb" aud)
ben Sinn bes ©egenfages angenom*
men. 3" kern Sag: „5JBägrenb igr
faulengtet, gaben roir gearbeitet"
gerrfcgt nicgt nur ©teidjgeitigfeit, fon*
bern aud) ein ©egenfag. Stur nod) ©e=

genfag gaben roir in: „Sßägrenb altes
Senten auf eigener ©eiftestraft be*

rügt, ift bas Srternte frembes ©ei*
ftesprobutt." Sftan tut aber nidjt gut,
es gegenfägtid) 3U uerroenben, roenn
bie §anbtungen non §aupt= unb 3îe*

benfag gu ausbrüdtid) erroägnten oer*
figiebenen Seiten ftattfinben ober ftatt*
gefunben gaben müffen, fonft entftegt
teicgt ein Unfinn: „5D3ägtenb §err 5D3.

eine Sontafie uon 5ßieu£temps für
58iotine nortrug, blies £err Û. ein
Stocturno für Slöte non Äögter."
5üBenn man ficg bas oorfteltt, tann man
göcgftens goffen, fie feien ungefägr
miteinanber fertig geroorben. Ober:
„Äönig aitbert bracgte ein §od) auf
ben Äaifer aus, roägrenb biefer igm
bafür bantte" — beuor ber anbete fer*
tig roar? 9ttfo 5Borfid)t! ©s gat in
3gtet Saffung etroas Störenbes, roenn

man erfägrt, es fei im 15. 3g- etroas

gteicggeitig mit bem 14. 3g- gefcgegen.

S. S-» 23- 2ßarum foil man ben 58e*

ginn einer neuen Sätigteit ni(gt mit
einem frügern 3uftanb oerbinben bür*
fen? „Sriiger" bebeutet gunäigft: in
frügerer 3eit übergaupt, bann gier
insbefonbere: nor bem 15. 3g-

©. 3-, D- ift nicgt gefagt, bag bie

tircgticgen Surften igte 5Büd)ereien in
Älöftern angelegt gaben. Sürftbifcgöfe
finb Stßeltgeiftlitge, SBorfteger eines

58istums ober einer fianbestircge unb
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den auch einige gewählt haben, und
noch besser die Verbindung der beiden

innerlich nahe zusammenhangenden
Aussagen durch „und". (Mit Recht hat
ein Teilnehmer den Zusammenhang
sogar noch verstärkt durch ein „auch"
vor „einige Fürsten".) Nur muß
dann eben, weil mit diesem „und" ein
neuer Satz beginnt, ein Beistrich davor
stehen. Zu einzelnen Antworten ist noch

zu sagen:
F. V„ B. Sie würden sagen: „Im

15. Jh. begannen, von wenigen Aus-
nahmen abgesehen, weltliche und kirch-

liche Fürsten Bibliotheken anzulegen,
die es (früher) nur in einigen Klö-
stern gab." Diese Fassung hat außer
den bereits erwähnten verschiedene

Nachteile. Wenn wir das „erst" weg-
lassen, wird der Vorsprung der Klö-
ster und damit ihr Verdienst um das

Vüchereiwesen abgeschwächt. Auch
könnte man meinen, fast alle Fürsten
hätten damals Büchereien angelegt;
wer es unterließ, habe eine Ausnahme
gebildet. Der Verfasser spricht aber

nur von „einigen"; Ausnahmen bil-
deten jene, die es schon vor dem 15. Jh.
getan hatten. Das Wort „früher" dllr-
sen Sie nicht einklammern; es ist

nötig, und weil das früher so war,
müssen wir sagen: „gegeben hatte".

W. F., Oe. Von „kirchlichen Für-
stenhäusern" kann man nicht wohl re-
den; denn „Häuser" sind Familien,
und Familien konnten die kirchlichen
Fürsten nicht wohl bilden. Der Ee-
danke, die beiden Aussagen statt mit
„und" mit „während" zu verbinden,
ist nicht glücklich. Ursprünglich konnte

man damit nur gleichzeitige Vorgänge
oder Zustände ausdrücken: „Der Ee-
neral (Wertmüller!) hatte, während

er sprach, den Hahn der einen Pistole
gespannt." Da aber gleichzeitig ge-
schehende Dinge sich innerlich wider-
sprechen können, hat „während" auch

den Sinn des Gegensatzes angenom-
men. In dem Satz: „Während ihr
faulenztet, haben wir gearbeitet"
herrscht nicht nur Gleichzeitigkeit, son-
dern auch ein Gegensatz. Nur noch Ee-
gensatz haben wir in: „Während alles
Denken auf eigener Geisteskraft be-

ruht, ist das Erlernte fremdes Eei-
stesprodukt." Man tut aber nicht gut,
es gegensätzlich zu verwenden, wenn
die Handlungen von Haupt- und Ne-
bensatz zu ausdrücklich erwähnten ver-
schiedenen Zeiten stattfinden oder statt-
gefunden haben müssen, sonst entsteht

leicht ein Unsinn: „Während Herr W.
eine Fantasie von Vieuxtemps für
Violine vortrug, blies Herr L. ein
Nocturno für Flöte von Köhler."
Wenn man sich das vorstellt, kann man
höchstens hoffen, sie seien ungefähr
miteinander fertig geworden. Oder:
„König Albert brachte ein Hoch auf
den Kaiser aus, während dieser ihm
dafür dankte" — bevor der andere fer-
tig war? Also Vorsicht! Es hat in
Ihrer Fassung etwas Störendes, wenn
man erfährt, es sei im 15. Jh. etwas
gleichzeitig mit dem 14. Jh. geschehen.

F. F., V. Warum soll man den Be-

ginn einer neuen Tätigkeit nicht mit
einem frühern Zustand verbinden dür-
sen? „Früher" bedeutet zunächst: in
früherer Zeit überhaupt, dann hier
insbesondere: vor dem 15. Jh.

E. I., O. Es ist nicht gesagt, daß die

kirchlichen Fürsten ihre Büchereien in
Klöstern angelegt haben. Fürstbischöfe

sind Weltgeistliche, Vorsteher eines

Bistums oder einer Landeskirche und

7?



tjaben mit Ätöftern pnädfft nidjts 3U

tun.

(£. §., 3- Sie empfinden bie SlngaBe

„non roentgen 2lusnal)men abgefetjen"
unb „einige" als „faft gteidfbebeutenb"
unb laffen besljatb bie erftc roeg. 216er

bet Sßerfaffer rooltte rootjt fugen, aud)
im 15. 3t)- feien fold)e gürften nod) fet»

ten geroefen, es Ijabe nur einige gege»

Ben, aBer gang nereingette aud) fd)on
im 14. 35-

©. §., 3- 9Iut^ Sie feljen banon aB,

non ben 2lusnai)men abgufetjen; Sie
galten biefes 2tbfei)en fogar für fatfd),
roeil es „feljr niete" gürften gegeben

I)abe unb „einige" non „Jel)r nieten"
feien bod) fdjon „niete" unb nidjt „roe»

nige". 2tber eben: es tann fotdje fd)on

früher gegeben fjaben.

4. Stufgabe

SDÎan fragt uns, meld)e nnn folgen»
ben nier gaffungen richtig, roetdje
fatfif) unb roetdje mögtid) feien:

1. „Soroot)! meine greunbe als aud)
id) als ßagerteiter fiaben uns
mit 3(lier 2trbeit fei)r ge=

freut .."
2. „SorooI)I meine greunbe als aud)

id) als ßagerteiter tjaben fid)
über 3f)*e 2trbeit fel)r ge=

freut..
3. „Soroot)I meine greunbe als auct)

id) als ßagerteiter Ijaben uns ü B e r
3^e 2lrbeit fetjr gefreut ."

4. „Sorootil meine greunbe als aud)

id) als ßagerteiter ijaben fid) mit
3I)rer Slrbeit fet)r gefreut ."

ßöfungen finb erbeten bis 20. 9Jiai.

^uc tife

2tud) ber 2Jmtsfd)immet l)at maitdf»
mal §umor. 3n unferem 23üro ift feit
bem Srften ein neues (5efic£)t aufge»

taudft: tpautette, eine groangigjätjrige
2Betfd)e, bie in 3ütid) itjre Seutfd)»
fettntniffe nerbeffem roiit. Sie finbet
unfere Spradje reidjtid) fompligiert
unb mad)t uns mit itjren broltigen
2lusfprüd)en oft nie! greube.

Siatürlid) mujgte fie ficï) aud) Beim
ÄreisBüro anmetben unb gu bem

3roede ein gormutar ausfüllen. Sas
roar für fie feine teid)te Sad)e. 2tuf bie

grage nad) bem 3initftanb fdjrieB fie

furg unb Bünbig: erlebigt. (Sie

80

glaubte, biefen 2lusbrucf für „céliba-
taire" fd)on geprt gu tjaben.)

2Inberntags telefoniert ein 33e=

amter nom ÄreisBüro unb roilt non
ber fleinen Roulette roiffen, ob fie tat»

fädjtid) nerijeiratet fei? „Non, non —

pourquoi?" Sa erftärt ü)r ber Sïïann

nom Stmt in oötertidfem Sone: „Sie
fjaben auf bie grage nad) bem 3init=
ftanb gefd)rieben: ertebigt. Sas ftimmt
atfo nid)t. Sertn roiffen Sie, gräulein,
roenn man tebig ift, fo ift man nid)t
erlebigt, bas ift man erft, roenn man
nerfieiratet ift!"

haben mit Klöstern zunächst nichts zu
tun.

E, H., Z. Sie empfinden die Angabe

„von wenigen Ausnahmen abgesehen"
und „einige" als „fast gleichbedeutend"
und lassen deshalb die erste weg. Aber
der Verfasser wollte wohl sagen, auch

im 15. Jh. seien solche Fürsten noch sel-
ten gewesen, es habe nur einige gege-
ben, aber ganz vereinzelte auch schon

im 14. Jh.

G. H., Z. Auch Sie sehen davon ab,

von den Ausnahmen abzusehen; Sie
halten dieses Absehen sogar für falsch,

weil es „sehr viele" Fürsten gegeben

habe und „einige" von „sehr vielen"
seien doch schon „viele" und nicht „we-
nige". Aber eben! es kann solche schon

früher gegeben haben.

4. Aufgabe

Man fragt uns, welche von folgen-
den vier Fassungen richtig, welche
falsch und welche möglich seien!

1. „Sowohl meine Freunde als auch

ich als Lagerleiter haben uns
mit Ihrer Arbeit sehr ge-

freut .."
2. „Sowohl meine Freunde als auch

ich als Lagerleiter haben sich
über Ihre Arbeit sehr ge-

freut..."
3. „Sowohl meine Freunde als auch

ich als Lagerleiter haben uns über
Ihre Arbeit sehr gefreut ."

4. „Sowohl meine Freunde als auch

ich als Lagerleiter haben sich mit
Ihrer Arbeit sehr gefreut ."

Lösungen sind erbeten bis 2V. Mai.

Jur à
Auch der Amtsschimmel hat manch-

mal Humor. In unserem Büro ist seit
dem Ersten ein neues Gesicht aufge-
taucht! Paulette, eine zwanzigjährige
Welsche, die in Zürich ihre Deutsch-
kenntnisse verbessern will. Sie findet
unsere Sprache reichlich kompliziert
und macht uns mit ihren drolligen
Aussprüchen oft viel Freude.

Natürlich mutzte sie sich auch beim
Kreisbüro anmelden und zu dem

Zwecke ein Formular ausfüllen. Das
war für sie keine leichte Sache. Auf die
Frage nach dem Zivilstand schrieb sie

kurz und bündig! erledigt. (Sie
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glaubte, diesen Ausdruck für „eslibu-
tsii-s" schon gehört zu haben.)

Anderntags telefoniert ein Ve-
amter vom Kreisbüro und will von
der kleinen Paulette wissen, ob sie tat-
sächlich verheiratet sei? „blou, uon —

pourguoi?" Da erklärt ihr der Mann
vom Amt in väterlichem Tone! „Sie
haben aus die Frage nach dem Zivil-
stand geschrieben! erledigt. Das stimmt
also nicht. Denn wissen Sie, Fräulein,
wenn man ledig ist, so ist man nicht
erledigt, das ist man erst, wenn man
verheiratet ist!"
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